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PROLOG

Das erste Morgenlicht fiel in eine enge, feuchte Höhle und warf seltsame Schatten auf ihre verformten Wände. Es war eine ganz gewöhnliche Höhle, und bis vor wenigen Tagen hatte es so ausgesehen, als würde das auch so bleiben.

Die Höhle hatte leer in einer Klippe über dem westlichen Meer gelegen, sich selbst überlassen, um die salzige Luft des Ozeans einzuatmen und dem Rauschen der Wellen zu lauschen, die sich unter ihr brachen.

Verborgen und versteckt in einer Bucht, die nur wenige kannten, hatte die Höhle viele Jahre lang leer gestanden. Doch das sollte sich nun ändern.

Ein durchdringender Lichtstrahl bahnte sich seinen Weg durch ein schmales Loch in der Decke der Höhle, brach in die leere Kammer ein und ließ das Sonnenlicht, das ihren Eingang flutete, blasser erscheinen. Der Strahl fiel auf das bleiche Gesicht einer Gestalt, die zusammengesunken auf dem kalten, schmutzigen Boden lag wie ein Haufen achtlos weggeworfener Lumpen. Ihre Augen waren im Schlaf geschlossen, doch der stumme Ausdruck ihres Gesichts war alles andere als friedlich. Das dunkle Haar war zerzaust, und die Haut wirkte nahezu blutleer.

Der Mann lag so still da wie der Tod, doch seine angespannte Miene und der verkniffene Zug um seinen Mund verrieten jenen Kampf, den nur die Lebenden kennen.

Er erwachte und rollte sich auf die Seite; ein Schaben und ein leises Stöhnen hallten von den gewölbten Wänden wider. Keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er sich an die Schulter und richtete sich auf, bis er saß. Der helle Lichtstrahl fiel nun auf sein Profil und beleuchtete die unverkennbaren Merkmale seines Volkes. Seine feinen Züge und die schmalen, spitzen Ohren verrieten, dass er von Elfen abstammte, doch erst sein dunkles Haar, seine blasse Haut und sein ungewöhnlich hoher Wuchs gaben ihn als einen der Aellheian-Elfen aus dem Osten zu erkennen.

Er blinzelte, während die Schmerzwellen kamen und wieder abebbten, und ließ den Blick verloren durch die natürliche Halle schweifen, in der er geschlafen hatte. Die Höhle war übersät mit gezackten Stalaktiten und Stalagmiten, sodass sie dem Maul eines gähnenden Drachen glich. Mehrere spitz zulaufende Tunnel verteilten sich über den ganzen Raum, als hätte ein Riese seine Finger in den kleinen Hohlraum gedrückt, als dieser noch weicher Ton gewesen war, und seine Abdrücke darin zurückgelassen.

Der verwundete Elf atmete tief durch, als er sich daran erinnerte, dass er erst vor wenigen Tagen hier heraufgestiegen war. Trotz der zermürbenden Anstrengung war er dankbar; wenigstens konnte er nun in Ruhe rasten. Dieser Ort war ein gut gehütetes Geheimnis, von dem seine Verfolger nichts wussten. Er schloss die Augen und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Ein scharfer, metallischer Geschmack im Mund zwang ihn, an das Scharmützel zu denken, das er vor nicht allzu langer Zeit ausgefochten und das ihn in seine jetzige Lage gebracht hatte. Er seufzte und lehnte den Kopf gegen die Wand, lauschte dem tiefen Rauschen der Wellen draußen und versuchte, sich von dem unaufhörlichen Tropfen des Wassers abzulenken, das durch die ganze Höhle hallte. Der Geruch von Salzwasser und Kiefernharz, von Staub und fernem Nebel hing in der Luft wie eine zarte Feder und erinnerte ihn an den dichten Wald, der direkt über seinem Kopf am Rand der Klippen thronte.

Trotz der Hitze seiner Haut und des recht beruhigenden Rhythmus der Wellen spürte der Elf eine Kälte, die ihm das Herz zusammenschnürte. Er fuhr sich mit den Fingern durch das verfilzte Haar, als könnte er damit die Benommenheit und die heftigen Kopfschmerzen vertreiben, die ihn zu verschlingen drohten. Seit drei Tagen war er nun schon hier, so glaubte er zumindest, und er fürchtete, dass sich die Wunde an seiner Schulter entzünden würde. Er hatte sie gereinigt und mit einer Kräutersalbe versorgt, doch sie war geschwollen und pochte.

Mehrere Monate lang war es ihm gelungen, den Männern des Tyrannen zu entkommen, doch nun schien es, als hätten sie ihre Beute endlich gestellt. Er war bis in die Länder westlich des gefürchteten Thorbet- und Elornn-Gebirges vorgedrungen, an einen Ort, den der Karmesinkönig niemals aufsuchen würde, doch die Soldaten des Tyrannen sahen das offenbar anders. Schließlich waren sie nahe genug herangekommen, um ihm einen Pfeil in die Schulter zu jagen, knapp links vom Herzen. Verzweifelt, verwundet und ohne jeden Ausweg hatte er sich nach Westen gewandt, in ein Land, das er einst sein Zuhause genannt hatte, um dort wenigstens eine vertraute Zuflucht zu finden. Diese Höhle würde ihn gut verbergen, doch er wusste auch: Wenn er hier starb, würden die Geheimnisse, die er bei sich trug, mit ihm sterben.

Wieder erschauerte der Elf und blinzelte gegen das grelle Licht, das ihm ins Gesicht fiel. Er wusste nicht, ob die Schauer von einem aufkommenden Fieber herrührten oder von dem Gedanken, dass seine Welt um ihn herum zusammenbrach. Er holte tief Luft und zog vorsichtig ein ledergebundenes Tagebuch, eine Feder und ein Tintenfass aus den Satteltaschen, die er klugerweise mitgenommen hatte, bevor er zu Fuß geflohen war. Er lehnte sich gegen die Felswand, dankte Ethoes im Stillen dafür, dass der Stein dort glatt war, und beugte sich vor, sodass eine der leeren Seiten des Tagebuchs im Sonnenstrahl, der durch die Decke fiel, blendend weiß aufleuchtete. Eine Weile saß er gedankenverloren da und kämpfte weiter gegen die übelkeiterregende Hitze an, die von seiner Schulter ausstrahlte. Nach einigen Augenblicken der Versunkenheit tauchte er die Feder ins Tintenfass und begann zu schreiben:

Drei Jahrhunderte und mehr sind vergangen, seit sich die Welt verändert hat, doch seither ist nicht viel geschehen. Ich vermag nicht zu sagen, ob das gut oder schlecht ist für jene, die der Göttin treu sind. Die Seiten vor dieser erzählen die Geschichte der Welt: wie Ethoes alles Lebende und Nichtlebende auf ihrer Oberfläche erschuf; sie berichten vom Aufstieg des Gottes Ciarrohn und seiner Niederlage durch Traagien, vom Wahnsinn der Elfen und von der Erschaffung der Menschen und ihrem Ende. All die Seiten vor dieser enthalten jene Geschichte und die Geheimnisse der königlichen Familie von Astraskan.

Darum werde ich, der letzte Magehn König Tanaans, keine Zeit mit den Geschichten aus alter Zeit verschwenden.

Was ich dir jedoch sagen kann, ist Folgendes: Vor dreihundert Jahren belegte der Karmesinkönig das letzte Geschlecht der Menschen mit einem furchtbaren Fluch, verwandelte sie in Drachen und durchtrennte ihr Band mit der Provinz Astraskan. Von diesem Augenblick an war das Band zwischen der Westprovinz und ihren rechtmäßigen Herrschern, dem Volk der Menschen, zerstört, und damit hatte der Tyrann die ersten Schritte getan, um sich den Weg zur vollständigen Herrschaft über die sieben Provinzen von Ethoes zu ebnen.

Ein erstickter Schrei, gefolgt von einem Schwall wütender Worte, ließ die Feder des Magehn innehalten. Sein Herz begann zu rasen, und das Pochen in seinem Kopf und seiner Schulter passte sich seinem Takt an. Der Lärm kam von oben, und durch das kleine Oberlicht seiner Höhle konnte der Elf gerade eben die fremde Sprache mehrerer Männer des Tyrannen ausmachen. Er hoffte, dass sie sein Pferd nicht finden würden, doch dann fiel ihm ein, dass er ihm Zaumzeug und Sattel abgenommen und das Tier fortgescheucht hatte, kurz bevor er sich den schmalen Pfad zu seinem Versteck entlanggekämpft hatte.

Obwohl er nicht verstand, was die Männer sagten, wusste der Magehn, dass sie ihm bis hierher gefolgt waren. „Ich weiß nicht, woher sie den Mut genommen haben, die Berge zu überqueren“, dachte er bitter. Dann wurde ihm klar, dass es nicht Mut gewesen war, sondern Angst. Mochten die Getreuen des Karmesinkönigs die fernen Berge im Westen auch fürchten, ihren König fürchteten sie mehr.

Der Elf lauschte schweigend, während die Stimmen verklangen. Als er sicher war, dass sie weitergezogen waren, um anderswo nach ihm zu suchen, kehrte er zu seiner Arbeit zurück und konzentrierte sich darauf, sie zu vollenden, solange er noch konnte:

Auch wenn die Menschen nun Drachen sind und diese Drachen in alle Winde zerstreut, gibt es noch Grund zur Hoffnung. Noch immer leidet der Tyrann an den Wunden, die ihm in jener letzten Schlacht gegen den letzten Prinzen von Tanaan und sein Volk geschlagen wurden; noch immer ringt er darum, sich von der Anstrengung zu erholen, die ihn ihre Verwandlung gekostet hat. Doch niemand weiß, wann der Karmesinkönig seine einstige Macht zurückerlangen und die übrigen Provinzen angreifen wird. Die meisten glauben, es sei nur eine Frage der Zeit, und die Zeit drängt.

Der letzte Prinz von Tanaan ist verschollen. Viele behaupten, er sei tot, denn wäre er sonst nicht längst zu seinem Volk zurückgekehrt und hätte es um sich geschart, selbst in seiner Echsengestalt? Ich jedoch habe seine Verwandlung gesehen und seine Flucht im Durcheinander nach der großen Schlacht miterlebt. Ich glaube von ganzem Herzen, auch wenn ich mein unsterbliches Dasein nicht so zu Ende leben darf, wie ich es einst gehofft hatte, dass ein Tag kommen wird, an dem der Fluch des Tyrannen gebrochen wird und die Menschen von Tanaan wieder über Astraskan herrschen werden.

Der Elf hielt inne und betrachtete die schwarzen Zeichen, die er aufs Papier gesetzt hatte. Er schrieb in seiner Muttersprache, der Sprache der Donoaran-Elfen, der Nachfahren der Aellheian. Er hätte stolz darauf sein sollen, dass sein Volk eine so schöne Sprache hervorgebracht hatte, doch stattdessen stieg ihm ein bitterer Geschmack von Abscheu in die Kehle. So viel Kummer, so viel Schmerz, Zerstörung und habgieriger Verrat waren von seinem Volk ausgegangen, dass er sich dafür schämte, obwohl er wusste, dass ihn keine Schuld traf.

Der Magehn holte tief Luft, als ein jäher Schmerz durch seinen Arm fuhr. Er wollte gerade mit seinem Eintrag fortfahren, hielt dann aber mit zusammengebissenen Zähnen inne und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Während er gequält ausharrte, dachte er erneut an die unseligen Zustände seiner Welt. Doch statt an seine uralten elfischen Vorfahren dachte er an seine eigenen Lieben, die der Tyrannenkönig verletzt oder verdorben hatte. Vor allem dachte er an jenen, dessen Vertrauen er verloren hatte und der ihm noch immer teuer war. Bald spürte er einen anderen Schmerz, einen Schmerz, der niemals heilen würde. Der Schmerz in seiner Schulter und der Schmerz in seinem Herzen flossen ineinander und verbanden sich zu einem einzigen gewaltigen Stich der Qual.

Der Elf atmete tief durch und drängte die ablenkenden Erinnerungen zurück, die nun in ihm aufstiegen. „Ich habe keine Zeit, meine eigene Geschichte zu erzählen. Ich habe nur Zeit hierfür …“, dachte er. Er zwang die schrillen Gedanken in den hintersten Winkel seines Geistes und fuhr fort mit dem, was er begonnen hatte. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, doch er schrieb weiter:

Lange Jahre habe ich um meinen König und mein Volk getrauert, doch ich konnte mich nicht für immer vor den Schrecken dieser Welt verbergen. Vor kaum sechs Monaten habe ich mein Versteck verlassen, und es bedurfte gesegneter Worte der Hoffnung, damit ich mich endlich meinen Ängsten stellte. Ich wusste, dass der Tyrann mich sucht und selbst jetzt noch auf Rache sinnt. Er weiß, dass ich die Geheimnisse der Tanaan hüte, und glaubt, ich kenne den Aufenthaltsort ihres Prinzen. Doch ich habe seinem Zorn getrotzt und mich trotz der großen Gefahr hinaus in die Welt gewagt, denn ich hatte Kunde von etwas Erstaunlichem erhalten, von etwas Außergewöhnlichem.

Bevor mich die Schergen des Tyrannen verfolgten und verwundeten, war ich durch ganz Ethoes geritten und hatte diese große Kunde verbreitet, die Kunde von einer Antwort auf unsere schwere Not. Die Orakel, jene, die noch unter uns weilen, sprachen von einem Wunder, das Ethoes selbst verheißen hat, einem Wunder, das die Rettung unserer Welt bedeuten könnte.

Ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr den fiebernden Körper des Elfen. Er schrie vor Qual auf, während seine Feder über den unteren Rand des weißen Papiers schlitterte und eine lange, gezackte schwarze Linie hinterließ. Dieser Schmerz war schlimmer als alle vorherigen, und er jagte dem Magehn Angst ein. Seine Augen wurden feucht, und sein Blick verschwamm, als er sich fragte, woher der Pfeil stammen mochte, der ihm diese Wunde zugefügt hatte. Vielleicht war er vergiftet gewesen. Ihm wurde schwindlig, und er spürte, wie sein Bewusstsein kam und ging. Zornig und mit neuer Entschlossenheit begann der letzte Magehn des Königs von Tanaan so schnell zu schreiben, wie er nur konnte, und brachte noch einen letzten Satz zustande, bevor er nichts mehr wusste:

Ich habe getan, was ich konnte, um diese neue Prophezeiung im ganzen Land zu verbreiten, eine Prophezeiung über die Rückkehr eines dauerhaften Friedens, eine Prophezeiung über einen verlorenen Prinzen und eine Prophezeiung über ein Menschenmädchen reinen Blutes, geboren, um uns alle zu retten.



KAPITEL EINS

Jaax rümpfte die Nase, als ihn das Gezwitscher eines Vogels aus dem Schlaf riss, doch er hielt die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Viel hätte er sich ohnehin nicht bewegen können, denn die kleine, mit Farnen gefüllte Mulde, in die er sich am Vorabend gezwängt hatte, war gerade groß genug, um ihn mitsamt seinen Flügeln aufzunehmen. Er seufzte leise und stieß einen heißen, rauchigen Atem aus, der die feuchten, am Waldboden klebenden Blätter sich lösen und protestierend einrollen ließ.

Nach einigen Herzschlägen wagte er einen Blick und öffnete ein silbergrünes Drachenauge, um einen Eindruck von dem feuchten, grauen Morgen zu erhaschen, der sich wie bittere Kälte im Wald staute. Die meisten Drachen hatten gelbe, orangefarbene oder rote Augen, in denen eine wilde Intelligenz loderte. Nur die Tanaan-Drachen hatten die blauen, grünen und braunen Augen ihrer menschlichen Vorfahren. Jaax schauderte bei dem Gedanken daran. Ein furchtbarer Fluch hatte das Ende der Menschen auf Ethoes bedeutet, derselbe Fluch, der vor fast fünf Jahrhunderten seine besondere Drachenart hervorgebracht hatte.

Jaax blinzelte mehrmals, als könnte er diese düsteren Gedanken auf dieselbe Weise aus seinem Kopf vertreiben, wie Tränen Sandkörner aus den Augen spülen. Und seine Augen waren einzigartig, selbst für einen Tanaan-Drachen. Sie funkelten mit einer grimmigen Dunkelheit, als wären sie einst gezähmt gewesen und dann wieder verwildert. Warum sie so geworden waren, blieb jedoch ein Geheimnis, das nur die Seele kannte, die hinter ihnen begraben lag. Nur in diesem ersten Augenblick des Erwachens verriet Jaax etwas von dem Kummer und den Geheimnissen, die er unter Verschluss hielt, doch diese Zeitspanne war stets zu kurz, als dass irgendjemand die Nöte des Drachen hätte erkennen können.

Jaax seufzte und lauschte weiter dem Gesang des Vogels von vorhin. Es war ein Singspatz, ein Vorbote von Glück, Hoffnung und Liebe. Das winzige Geschöpf trällerte weiter, bis es von etwas Größerem verscheucht wurde, das auf Futtersuche war. „Na“, dachte der Drache mit einem belustigten Lächeln, „wenigstens bin ich es diesmal nicht gewesen.“

Mit erhobener Schnauze reckte der Drache seinen dreieckigen Kopf und betrachtete seine Umgebung genauer. Die federigen Farne, die sein Gesicht streiften, bildeten einen zerbrechlichen Schirm zwischen seinem winzigen Tal und der Außenwelt, und die großen, knorrigen Eichen, die sich über ihm ausbreiteten, wirkten wie riesige, gichtige Hände, die aus der Erde ragten, um nach dem wesenlosen Nebel zu greifen. Trotz seiner morgendlichen Trägheit war der Wald voller Gerüche: kalter Nebel, verrottendes Laub und der ferne Hauch eines frisch entfachten Feuers stachen am deutlichsten hervor. Jaax neigte den Kopf und horchte nach möglichen Eindringlingen, doch er hörte nur das Tropfen des Kondenswassers, das sich sammelte und auf das Laub klatschte.

Der Tanaan-Drache lächelte sanft, und seine Lider senkten sich träge, während die kalte Stille schwer auf ihm lastete. Sein erster Instinkt sagte ihm, dass hier keine Gefahr drohte. Seine tieferen Instinkte jedoch sagten ihm etwas anderes. Wie der Singspatz mit seinem Herzenslied zuvor verkündet hatte, lag eine Veränderung in der Luft, und nicht irgendeine Veränderung, sondern eine gute, eine, die ihn überhaupt erst in diesen abgelegenen Winkel von Ethoes geführt hatte.

Mit einem herzhaften Gähnen erhob sich Jaax aus seinem Waldlager und streckte sich; Zweige knackten und Gelenke knirschten, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Der kräftige Duft von Regenwürmern und wilden Pilzen stieg um ihn auf, als er sein Gewicht auf den dunklen, fruchtbaren Boden verlagerte, und der Geschmack der feuchten, moosigen Luft füllte ihm beim Atmen Maul und Kehle. Jaax lächelte wider Willen. Er liebte die vollkommene Stille und die schweren Düfte, die der Nebel heraufbeschwor.

Das Tier, das vorhin nach Futter gesucht hatte, ein Vogel, bemerkte ihn und floh aufgeregt zeternd. Der Drache lächelte erneut, als die Notrufe des Vogels im Nebel verklangen. Er war es gewohnt, gefürchtet zu werden, doch er nahm es nie persönlich. Während er Kälte und Schlaf aus seinem Körper schüttelte, wechselten seine eisenfarbenen Schuppen, rau und schimmernd wie polierter Granit, allmählich von den unscheinbaren Farben seiner Umgebung zu Tönen von Kupfer, rostiger Bronze, sattem Grün und Türkis.

Endlich hellwach, gestattete Jaax sich nun, über seine lang ersehnte Aufgabe nachzudenken und über den Brief, der ihn hergerufen hatte. Er war hier am Ufer des Saem, um ein kleines Mädchen abzuholen, ein Neugeborenes, um genau zu sein, und, wenn man dem Schreiben glauben durfte, das einzige seiner Art. Es war eine höchst seltsame Aufgabe für einen so großen Drachen, doch es bestand die Möglichkeit, dass dieses Kind das Schicksal der Welt in seinen kleinen Händen hielt.

Jaax spürte einen Schauer unter seiner harten Haut, als er daran dachte, was das alles bedeutete. „Ein Mädchen“, dachte er mit einer Mischung aus Staunen und Zweifel, „gefunden im hohlen, wenn auch noch sehr lebendigen Stamm einer jahrhundertealten Eiche im Norden von Astraskan.“ Wie vertraut ihm das alles vorkam, ließ sein großes Herz vor Erwartung und sogar vor Angst schneller schlagen. Die Worte der Orakel … Jaax versuchte, diesen verlockenden Gedanken zu unterdrücken, doch es war vergebens. Das war von Anfang an seine Bestimmung gewesen: sie zu finden und vom Tag ihrer Geburt an zu beschützen. Ihm wurde klar, dass es, wenn dieses Kind wirklich das war, was die Botschaft behauptete, einen guten Grund für das plötzliche Aufwallen seiner einst schlummernden Gefühle gab. Dennoch zweifelte er, denn er war schon zu oft enttäuscht worden.

Nach einem letzten Blick auf sein Lager biss Jaax entschlossen die Kiefer zusammen und breitete seine gewaltigen Flügel aus. Er schlug ein einziges Mal mit ihnen und sprang in den grauen Himmel, sodass der dichte Nebel in kleinen Wirbeln tanzte und die Äste der Bäume protestierend schwankten. Als er hoch genug gestiegen war, sah er, wie der Nebel sich gleich einem schweren Mantel zwischen die beiden Bergketten senkte, die das Saemtal bildeten. Lautlos glitt er über den weißgrauen Wolkenozean, der sich unter ihm erstreckte, zählte die Kilometer, die vorüberzogen, und kniff die hellen Augen gegen die gleißende Sonne zusammen.

Das Ziel des Drachen war ein Ort namens Krie, ein Ort so bescheiden wie ein Neugeborenes. Es war ein kleines, abgeschiedenes Dorf am Ufer des Flusses, wenige Kilometer östlich von der Stelle, an der er geschlafen hatte. Die Lage war ideal: Es schmiegte sich an die südlichen Hügel des Saemtals, auf dem flachen Gelände, das direkt oberhalb des ruhigen Nebenflusses lag. Er kannte dieses Dorf und die Elfen, die dort lebten, gut: Sie stammten von den Woedehn-Elfen ab, einem Volk, das noch immer in den großen Wäldern des Hrunahn im Osten lebte. Einige von ihnen waren nach dem Aufstieg des Karmesinkönigs in diesen Teil der Welt gezogen, in der Hoffnung, sich außerhalb seiner Reichweite niederzulassen. Viele von ihnen, erinnerte sich Jaax, waren in Wahrheit Nesnan oder Resai, Mischblütige aus Verbindungen zwischen Elfen und Menschen, lange bevor der Tyrann die Menschen verwandelt hatte. Obwohl sie nicht unsterblich waren, hatten sie von ihren elfischen Vorfahren zumindest einen Teil ihrer Langlebigkeit geerbt. Viele von ihnen waren Hunderte von Jahren alt, sahen aber recht jung aus.

Während er über die Baumwipfel flog, vertrieb sich Jaax die Zeit damit, sich die Dorfbewohner vorzustellen, die er von früheren Begegnungen kannte. Vor seinem inneren Auge sah er ein freundliches Volk, zurückhaltend und schlicht in seinen Gewohnheiten, doch fröhlich und gesellig, wenn die Stimmung nach einem Fest verlangte. Wie ihre Woedehn-Verwandten waren die Elfen von Krie klein von Gestalt, doch nicht zierlich und zart wie viele andere Völker ihrer Art. Nie schreckten sie vor harter Arbeit zurück, und stets waren sie bereit, sich einer ordentlichen Herausforderung zu stellen. Ob es nun um etwas so Gefährliches ging, wie einen tollwütigen Dremmen-Wolf aus ihrem Dorf zu vertreiben, oder um etwas so Einfaches, wie eine störrische Rübe aus ihrem Garten zu ziehen, das war einerlei.

Als er sich seinem Ziel näherte, glitt Jaax erneut unter die Nebelgrenze und flog dicht über den Rand des verschlafenen Dorfes hinweg. Man glaubte, dass sich viele Gemeinschaften wie diese kleine Siedlung in geschützten Tälern und auf Berggipfeln überall in Ethoes verbargen, doch Jaax kannte nur eine Handvoll davon. Rasch überblickte er die Siedlung und zählte die gedrungenen Häuser aus Stein und Lehm, während sie unter ihm vorüberzogen. Sie sahen aus wie abgerundete Kegel mit Dächern aus Schilf oder dünnen Zweigen. Manche hatten mehrere Räume und wirkten wie ein Häufchen dicht aneinandergedrängter Weingummis. Eine einzige Straße wand sich durch das Dorf und zwischen den wahllos verstreuten Behausungen hindurch wie eine braune Schlange, die auf einem abgeernteten Feld nach Mäusen sucht. Die meisten Steinhütten hatten kleine Gärten und eingezäunte Höfe, in denen Küchenkräuter wuchsen und Kleinvieh gehalten wurde.

Der Rauch der morgendlichen Feuer hing träge über den Lehmhäusern, deren Dächer vom kristallenen Raureif dieses so ungewöhnlichen Winters überzogen waren. Soweit Jaax es beurteilen konnte, waren die Elfen nur lange genug aufgestanden, um die Herdfeuer zu entzünden. Er richtete den Blick auf die Mitte der weitläufigen Siedlung und entdeckte von seiner erhöhten Position aus ein niedriges Feuer, umgeben von großen runden Steinen. Das von Glut erstickte Feuer schien schon eine ganze Weile zu brennen. Noch immer stieg rötlich gefärbter Rauch auf und vermischte sich mit dem weißen Nebel darüber, ein Zeichen dafür, dass dieses Feuer mehr bedeutete als die Feier der Sonnwende, die vor gut einer Woche vorübergegangen war.

Der Drache lächelte, während die frische Winterluft ihn umfing. Er wusste, dass die Elfen in Erwartung ihres ungewöhnlichen Besuchers das Frühstück für das ganze Dorf zubereiteten. „Es ist so lange her, dass sie Drachen am Himmel gesehen haben …“, dachte er mit schwerem Herzen. Insgeheim segnete er die tief hängende Wolkendecke, denn sie verbarg den gefärbten Rauch des Feuers, der an einem klaren Tag ein verbotenes Fest verraten hätte.

Jaax verzog das Gesicht. Er wusste, dass sich dieser alte Stamm noch an die Zeit erinnerte, in der der Karmesinkönig an die Macht gekommen war und ihrer sorglosen Lebensweise ein Ende gesetzt hatte. Sie konnten die Feste, die ihnen einst so viel bedeutet hatten, nicht mehr feiern, es sei denn, sie waren bereit, Versklavung oder gar den Tod zu riskieren. Selbst jetzt, fast fünf Jahrhunderte später, fürchteten die Bewohner von Krie den Tyrannenkönig. Für sie war die Bedrohung durch Cierryon so wirklich wie eh und je, und viele Dorfbewohner hatten einen großen Teil ihrer Bräuche opfern müssen, um nicht von den Handlangern des Tyrannen entdeckt zu werden. Eines dieser Opfer waren die großen Feuer gewesen, die einen zentralen Teil ihrer alten Sitten bildeten. An Festtagen und zu besonderen Anlässen wurden die Flammen mit heiligen Pflanzen und Kräutern genährt, die dem Rauch eine bestimmte Farbe verliehen.

Es war das untrügliche Zeichen eines geächteten Festes, das der König nicht duldete.

Diese Angst hatte sie jahrhundertelang vorsichtig sein lassen, doch heute war es anders, heute hatten sie zum ersten Mal seit Langem einen guten Grund zur Freude. Sie hatten einen echten Grund zu feiern, und die dichten, tief hängenden Wolken boten einen gewissen Schutz vor neugierigen Blicken, die sich andernfalls auf eine große rötliche Rauchsäule hätten richten können. „Fürchtet diesen Tag nicht, Elfen von Krie“, dachte Jaax mit einem zuversichtlichen Lächeln, während er tief genug hinabglitt, um die kegelförmigen Spitzen von Tannen und Fichten zu streifen. „Wenn ihr wirklich gefunden habt, was ihr behauptet, dann bricht heute ein neues Zeitalter an, ein Zeitalter, das Ethoes einen dauerhaften Frieden bringen wird.“

Jaax schoss zwischen zwei uralten, winterkahlen Platanen hindurch. Er landete ein Stück jenseits der Grenze der Siedlung, schlug mit seinen großen Flügeln und schwang seinen langen Schwanz, um die schwere Landung abzufedern. Er drehte seinen stacheligen Kopf, seine scharfen Augen suchten die Umgebung ab, und sein dampfender Atem schnaubte in die frische Luft. Um diese Jahreszeit war das Tal eine Palette kalter Farben: die eisige, wilde Landschaft vor dem breiten, tiefen Saem.

Platanen, Eichen, Zitterpappeln und einige Nadelbäume wuchsen zwischen den schroffen Hügeln. Obwohl die Zitterpappeln und Platanen ihr Laub verloren hatten, wirkten ihre weißen, gefleckten Stämme wunderschön vor dem kalten grauen Himmel und den scharfkantigen Granitfelsen, die wie riesige gezackte Zähne aus der Erde ragten.

Das große Reptil betrachtete den Saem, der sich wie flüssiges Eis langsam zwischen den kleinen Inseln hindurchschob. Er fragte sich, wann wohl Schnee fallen würde, der liegen blieb, war aber dankbar, dass es nicht kälter war. Als er seine Erkundung beendet hatte, wandte er sich um und ging am Flussufer entlang nach Osten, dem Duft von Braten und Rauch folgend. Als er sich Krie näherte, steckten die Dorfbewohner vorsichtig die Köpfe aus ihren Häusern, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihren ungewöhnlichen Besucher erkannten.

Einer dieser neugierigen Dorfbewohner entdeckte den Drachen am Rand des Ortes und rief fröhlich:

„Raeejaaxorix! Endlich bist du gekommen!“

Der Resai kam mit einem breiten Lächeln im Gesicht aus seinem Haus gelaufen. Er war braun gebrannt und faltig, und sein verblichenes braunes Haar stand ihm in hundert seltsamen Winkeln vom Kopf ab. Er trug eine schlichte weiße Tunika mit langen Ärmeln, abgewetzte rötliche Hosen und ein Paar ausgetretene Holzschuhe.

„Für ein so großes Geschöpf hast du einen sehr leisen Auftritt“, fuhr er mit seiner fröhlichen, melodischen Stimme fort, und seine olivgrünen Augen funkelten lebhaft.

Diesmal grinste der Drache Raejaaxorix von einem Ohr zum anderen und entblößte eine Reihe weißer Dolche. Er lockerte seinen steifen Gang und antwortete:

„Ich habe gehört, du hast ein Kind gefunden, Aydehn, vermutlich ein Nesnan, vielleicht sogar ein Resai oder ein reinblütiger Elf, aber es kann unmöglich das sein, was du behauptest.“

„Ach“, erwiderte Aydehn mit einem Lächeln und einem erhobenen Zeigefinger, „du änderst dich nie, Jaax, immer gleich zur Sache und nie Zeit für ein Schwätzchen.“

„Ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu vergeuden.“ Jaax schenkte dem alten Elfen ein müdes Lächeln.

„Ha, ha! Da hast du recht! Komm, du musst uns Neuigkeiten aus der Welt draußen erzählen, wir brennen darauf, irgendetwas zu hören, und etwas essen musst du auch, ja?“

Jaax ließ sich von der kleinen Schar Neugieriger mitziehen, die sich versammelt hatte. Ihre Blicke und ihr Getuschel störten ihn nicht. Im Gegenteil, er freute sich über die Gesellschaft und konnte es diesen Leuten nicht verübeln, dass sie die Gelegenheit genossen, gastfreundlich zu sein. Der Fund dieses Kindes konnte auch für sie gute Nachrichten bedeuten, und vielleicht würden die Jahre, in denen sie ihr Leben im Verborgenen geführt hatten, endlich ein Ende finden.

Nach einem Mahl aus gebratenem Hirsch und einem ausführlichen Gespräch über die Lage in Astraskan und den umliegenden Ländern führten die Elfen Jaax zu der Stelle, an der sie das Kind gefunden hatten. Die Gruppe kletterte tief in die mit Felsbrocken übersäten Hügel hinein, umrundete eine steile Anhöhe und stieg eine mit Granit gefüllte Schlucht hinauf. Die engen Klammen, die dicht stehenden Bäume und die riesigen Steinplatten machten das Vorankommen in diesem Wald mühsam. Wäre Jaax ein alter Drache gewesen, hätte ihm dieses Gelände Schwierigkeiten bereitet, doch sein schlanker Körper und sein kräftiger Bau halfen ihm sehr, während er den Leuten von Krie tiefer in die Hügel folgte. Instinktiv spähte er um jede Ecke und prüfte vorsichtig die Luft, eine Gewohnheit, die er in seinem Leben im Verborgenen entwickelt hatte.

Als die ganze Gruppe endlich den steilen Anstieg bewältigt hatte, blieb Jaax stehen und betrachtete staunend den großen Baum, dessen dichte Krone sich von einem Ende des weiten Hügelkamms zum anderen spannte. Es war eine uralte Eiche, prächtig und knorrig, mit zahlreichen knotigen Ästen, die sich wanden und nach dem Himmel griffen. Der gewaltige Baum war hohl wie eine Muschel, doch mehrere mächtige Wurzeln, die tief ins Herz der Erde reichten, hielten ihn fest im Boden verankert. Das Kernholz der Eiche war vor Jahrhunderten in einem Feuersturm verbrannt, und nun war nur noch ein leerer Raum übrig, groß genug, um ihn und die Schar der Elfen aufzunehmen.

„Kennst du diesen Baum, Raejaax?“, fragte Aydehn leise. Sein Ton war nun ernster, und sein Gesicht wurde feierlich, während er erwartungsvoll die Hände faltete.

„Ja, den kenne ich“, antwortete Jaax ebenso leise, während er seine silbergrünen Augen auf die ganze Schönheit des Baumes richtete. „Es ist die erste Eiche von Ethoes, die Heilige Eiche. Ich wusste, dass sie in diesem Teil von Astraskan steht, aber nicht, dass sie so nah bei Krie ist.“

„Ja“, antwortete der Resai in eifrigem Flüsterton, die Augen vor Ergriffenheit weit aufgerissen, „deshalb haben sich unsere Vorfahren hier niedergelassen, als sie aus dem Osten flohen. Sie wussten, dass dies die Eiche von Ethoes war, die Eiche aller Bäume! Die heiligste von allen. Sie fühlten sich gesegnet, als … und da wussten sie, dass die Göttin sie hier beschützen würde. Es ist für uns zu einem heiligen Ort geworden, und hier danken wir der Göttin.“

Jaax sah sich im Inneren des hohlen Baumes um und beachtete die stummen, forschenden Blicke nicht, die auf ihm ruhten. In der Mitte befand sich eine verkohlte Feuergrube, vielleicht für die Feuer zur Sonnwende und zur Tagundnachtgleiche. Wieder prüfte er die Luft, diesmal angestrengt bemüht, einen Duft wahrzunehmen, der ihm das Geheimnis dieses Ortes verraten könnte. Es roch nach altem Rauch, nach Staub und nach uraltem Wald, doch nichts Ungewöhnliches oder gar Einzigartiges lag in der Luft, nicht einmal die leiseste Spur von Magie.

„Gab es keine Mutter?“, fragte Jaax plötzlich und wandte seine scharfen Augen der Gruppe zu, die ihn begleitet hatte.

Aydehn nickte düster, und seine Stimme klang trocken:

„Wir haben sie hier gefunden, splitternackt und nach Aussage unserer Hebammen erst wenige Stunden alt.“

Als Jaax’ Miene nachdenklich wurde, fügte der Resai hinzu:

„Das muss doch etwas zu bedeuten haben, oder? Im Inneren der Heiligen Eiche?“

„Wir haben nichts Außergewöhnliches gesehen, keine Spuren, nichts auf dem Boden um sie herum“, fuhr eine der alten Frauen des Dorfes fort, eine hagere Frau, die sich auf einen krummen Stock stützte und eine Stimme wie ein gereizter Frosch hatte. „Sie war einfach hier. Eigentlich ist es ein Wunder, dass überhaupt jemand vorbeigekommen ist. Zum Glück war gerade Sonnwende gewesen; sonst kommen wir gewöhnlich nicht hierher, manchmal wochenlang nicht.“

Jaax wurde nachdenklich. Ein Mädchen, das wie aus der Erde selbst geboren war; ja, das klang ähnlich wie das, was die Orakel verheißen hatten. Und dann war da die Heilige Eiche, eine Verbindung zu Ethoes selbst. Nur eines blieb noch zu prüfen, und der Tanaan-Drache hielt es nicht für wahrscheinlich, ganz gleich, was in der Botschaft stand, die er erhalten hatte. Vermutlich war ohnehin alles nur Zufall; Zufälle geschahen ständig, und er hatte lange genug gelebt, um das zu wissen. Dennoch konnte er nicht umhin, sich zu fragen: Konnte dieses Mädchen wirklich ein Mensch sein?

Jaax seufzte, als er über die seltsamen Umstände nachdachte. Im Lauf der Jahre war er von einem Auftrag zum nächsten gezogen, immer wieder auf die Nachricht hin, man habe ein Menschenkind gefunden. Er war in scheinbar allen Provinzen von Ethoes gewesen, im Norden bis ins Baer-Gebirge in Rhohwynd, im Süden bis in die Soahna-Ebenen und an jedem Ort dazwischen. Hunderte von Säuglingen hatte er gesehen, allesamt als jenes Kind ausgerufen, das die Orakel verheißen hatten, doch keines von ihnen war ein Mensch gewesen. Einige dieser Kinder waren sogar Jungen gewesen, und dann wurde Jaax jedes Mal wütend. Es war klar vorhergesagt, dass das Menschenkind ein Mädchen sein würde. Die Hälfte der Zeit dachte er, diese Leute wollten einfach nur einen Drachen sehen, etwas, das man in Ethoes heutzutage nur noch selten zu Gesicht bekam.

„Wo ist das Kind jetzt?“, fragte Jaax und schob seine Gedanken für später beiseite.

„Sie ist bei meiner Frau Thenya“, antwortete Aydehn. „Sollen wir sie holen?“

„Ja.“ Jaax löste sich aus seiner Zerstreutheit und sah auf den alten Resai hinab, der unter ihm stand. „Ich werde sie mir jetzt ansehen und entscheiden, ob sie bei Hrumbra besser aufgehoben ist oder hier bei euch.“

Jaax folgte den Elfen zurück ins Dorf und grübelte den ganzen Rückweg über schweigend vor sich hin. Er dachte an das, was ihm prophezeit worden war, obwohl sein gesunder Verstand ihm davon abriet. Er hatte so viele Jahre gewartet, lange Jahre, mehr, als seine Geduld eigentlich hätte ertragen können.

Konnten die Orakel die Wahrheit gesagt haben, und konnte die Suche endlich vorüber sein? „Jetzt ist nicht die Zeit für solche Fragen“, schalt er sich in Gedanken, „alle zählen auf dein letztes Wort. Hoffen wir, dass das Kind diesmal wirklich das auserwählte ist.“

Der junge Drache seufzte und versengte beim Ausatmen die eisige Luft. Die Worte des Orakels waren rätselhaft und vage gewesen, das ließ sich nicht leugnen. Doch wann war ein Orakel je vollkommen klar gewesen, was die Zukunft betraf? Jetzt aber musste er sich darauf konzentrieren, was das Beste für dieses Mädchen war, falls sie nicht diejenige war, nach der er suchte.

Thenya trat aus ihrer kleinen Hütte, als die Gruppe sich Krie näherte. Jaax sah sie an, als sie auf ihn zukam, und erkannte in ihrem faltigen Gesicht eine Mischung aus Widerstreben, Freude und Trauer.

Wie ihr Mann war Thenya klein und stämmig. Ihr graumeliertes braunes Haar war zu einem festen Knoten aufgesteckt, doch einige Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihren Kopf nun wie ein Heiligenschein. Ihre Augen waren hell haselnussbraun, und ihre leicht spitzen Ohren schienen im Haar zu verschwinden. Sie trug ein dunkelblaues, mit Mehl bestäubtes Kleid und eine fleckige weiße Schürze. Auf den Armen hielt sie ein Bündel aus bunt gemustertem Stoff, das eine Ladung Schmutzwäsche auf dem Weg zum Waschplatz hätte sein können. Jaax erstarrte, als er sah, dass sich das Bündel bewegte.

Thenya trat langsam an den gewaltigen Drachen heran und schlug ein blauviolettes Tuch zurück, unter dem ein winziges Gesicht, zwei leuchtend blaue Augen und eine ganze Menge goldblondes Haar zum Vorschein kamen. Jaax schnürte es die Kehle zu.

„Wann genau wurde dieses Kind gefunden?“, fragte er, vielleicht allzu schroff.

„Ein paar Tage nach der Sonnwende, vor einer Woche“, antwortete Aydehn an seiner Seite, überrascht und doch wie von selbst.

„Und du bist sicher, dass sie an dem Tag, an dem ihr sie gefunden habt, neugeboren war?“ Jaax fiel es schwer, auf die Antworten seines Freundes zu warten. In seinem Kopf begann es zu summen, und das Summen vermischte sich mit dem Gemurmel der neugierigen Stimmen der Umstehenden.

„O ja, ganz sicher, erst ein paar Stunden alt, ungefähr.“

In Jaax’ Kopf summte es nicht mehr, es drehte sich. Blaue Augen!

„Eure Kinder, Aydehn, kommen mit weißen Augen zur Welt, bis auf die Pupillen, nicht wahr?“, fuhr er mit derselben rauen Stimme fort.

„Natürlich, jedes Volk mit elfischem oder zwergischem Blut kommt mit weißen Augen zur Welt, und die Farbe zeigt sich erst später. Genau genommen ist das einzige bekannte Volk, das mit blauen Augen geboren wird …“

„Die Menschen“, fiel Jaax ihm ins Wort. „Und nicht nur zum Teil Mensch, sondern ein reinblütiger Mensch. Ein reinblütiger Mensch, unglaublich! Unmöglich!“

Seine Stimme war nun nur noch ein Zischen, über dem anschwellenden Lärm der wogenden, murmelnden Menge kaum zu hören. Jaax war fassungslos. Er wusste, dass er seit Jahrhunderten darauf gewartet hatte, doch nach so vielen Jahren der Enttäuschung hatte er nie damit gerechnet, dass dieser Tag tatsächlich kommen würde. Wie konnte ein Mensch, ein Volk, das seit fünfhundert Jahren ausgestorben war, in einer Eiche bei einem kleinen Dorf im Norden von Astraskan landen? Konnten die Orakel also doch die Wahrheit sagen? Hatte Ethoes sie am Ende doch nicht verlassen? Jaax holte tief Luft und stieß einen langen, heißen Seufzer aus.

„Nun, Aydehn, dieses Kind werde ich dir auf jeden Fall abnehmen.“

Seine Worte waren in der ganzen Menge zu hören, die beim Klang der kräftigen Stimme des Drachen jäh verstummte.

„Mach dir keine Sorgen, sie wird gut beschützt sein“, fügte er hinzu, als er Thenyas tränenfeuchte Augen sah. „Ich bringe sie zu dem Korli-Drachen Hrumbramantu in Astraskan. Dort wird sie gut verborgen und beschützt sein, sodass der Karmesinkönig sie, so Ethoes will, niemals finden wird.“

Widerstrebend übergab Thenya das Kind mit zitternden Händen. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, doch ihr Gesicht verriet, dass sie ihn nicht so bald erwartet hatte.

„Wie nennt ihr sie?“ Jaax’ Stimme war plötzlich sanft, voller Verständnis für das, was Thenya hergab.

„Über passende Menschennamen haben wir nicht nachgedacht, denn wir kennen keine“, antwortete Thenya mit zitternder Stimme, den Blick auf das kleine, runde Gesicht des Mädchens geheftet. „Aber wir nennen sie Drisihn, Kleine Eiche.“

„Dann soll das ihr elfischer Name sein.“ Jaax nickte höflich.

„Und wie sollen wir sie als Menschen nennen, falls sie je hierher zurückkehrt?“, fragte Thenya und sah mit klaren, hoffnungsvollen Augen zu dem großen Drachen auf.

Jaax hielt inne und wandte sich dem Dorf zu, das sich um die seltsame Szene versammelt hatte. Das Feuer hinter ihnen stieß noch immer seinen gefärbten Rauch aus, der nun eher orange war als rot wie am Morgen. In der Ferne erklangen das hungrige Meckern der Ziegen und das Gackern der Hühner, doch die Dorfbewohner standen bis auf den Letzten schweigend da, die Augen auf den Drachen gerichtet, der den kleinen Säugling so unverwandt betrachtete.

Jaax war noch immer wie benommen von dem, was er an diesem Tag erfahren hatte, doch er zwang sich, Schock und Aufregung beiseitezuschieben, während er versuchte, Thenyas Frage zu beantworten. Einst hatte er einen Menschennamen gekannt, den Namen eines Mädchens, und er ließ seine Erinnerung zurückwandern in die Zeit, als man Menschennamen noch kannte.

„Jahrraneh“, antwortete er nach einer langen Pause leise und dann laut, damit alle es hörten. „‚Hoffnung aller‘. Aber ich glaube, man wird sie Jahrra nennen.“

„Dann nennen wir sie Jahrra Drisihn“, erwiderte Aydehn leise und lächelte, während er seiner Frau sanft eine Hand auf die Schulter legte.

Jaax sah zu, wie einige der weniger schüchternen Dorfbewohner ihm die Kleine anschnallten. Bewusst sah er nicht zu Thenya hin, denn sie war zurückgewichen, als man ihr die kleine Jahrra abgenommen hatte. Der Drache suchte die Augen des Kindes und war überrascht, als er sah, dass die Kleine ihn ebenfalls ansah. Mit etwas, das wie großes, blaues Staunen aussah, erwiderte sie seinen Blick und begann zu lachen.

„Na, sieh dir das an, sie mag dich, Raejaax!“, rief Thenya und setzte ein strahlendes Lächeln auf, um ihre Tränen zu verbergen.

„Nun“, dachte der Drache und erinnerte sich an den Singvogel, der ihm an diesem Morgen vorgesungen hatte, „was sagt man dazu? Zwei von zwei.“

Thenya scheuchte die jungen Dorfbewohner fort und schnürte das Kind vollends fest an Jaax’ Hals. Als sie fertig war, wandte sie sich zum Gehen, blieb jedoch jäh stehen.

„Was ist los?“, fragte Aydehn.

„Ich muss ihr etwas mitgeben für den Tag, an dem sie fragt, woher sie kommt“, antwortete sie stirnrunzelnd.

„Hier.“ Thenya griff in eine große Tasche ihres Rocks und zog eine geschlossene Faust heraus. „Nimm das.“

Sie öffnete die Hand und zeigte eine einzelne Eichel.

„Sie ist von der Heiligen Eiche. Genau genommen haben wir sie direkt neben der kleinen Drisihn gefunden, neben Jahrra.“

Die Frau senkte den Blick und schluckte, bevor sie fortfuhr:

„Es ist Winter; an den Bäumen dürfte es keine Früchte geben, aber Ethoes muss gewollt haben, dass sie sie bekommt. Vielleicht kann sie sie eines Tages pflanzen.“

„Ja“, antwortete Jaax ruhig, „das wird gut sein.“

Thenya steckte die dicke Eichel in das Bündel, das Jahrra war, und streichelte es zärtlich.

„Pass auf sie auf, Raejaaxorix. Lass nicht zu, dass ihr etwas zustößt“, flüsterte sie feierlich. „Meine Schwester Thedia erwartet dich noch heute Abend in den Hügeln über Arlei. Weißt du noch, wie du hinkommst?“

Jaax sah die Frau mit seinen durchdringenden Augen an und nickte.

„Natürlich, ich erinnere mich gut.“

Thenya schloss die Augen und neigte den Kopf, als ließe sie endlich ihr eigenes Herz los. Mit einem letzten Blick in die Runde und einem kleinen Lächeln, von dem er hoffte, dass es den Elfen und ihren Verwandten Zuversicht schenkte, erhob sich Jaax mit einem Schlag seiner mächtigen Flügel vom Boden und stieg hinauf in den lebendigen Nebel, die kleine, hilflose Jahrra sicher an ihm festgebunden.
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Aus seiner verhältnismäßig geringen Flughöhe konnte Jaax die ganze Landschaft überblicken, die sich wie ein Flickenteppich vor ihm ausbreitete. Seine zweitägige Reise war angenehm verlaufen, vor allem, weil Jahrra ihm kaum Mühe gemacht hatte. Ohne Zwischenfälle hatten sie die Große Thronn-Öde überflogen und die vergangene Nacht am Hang neben Thedias kleiner Steinhütte verbracht. Die Elfin hatte sich um Jahrra gekümmert, sie gefüttert und gesäubert, nachdem sie sie von Jaax’ schuppiger Haut gelöst hatte. Doch als sie das Kleine für die Nacht mit zu sich nehmen wollte, stellte sich der junge Drache dazwischen.

„Sie bleibt bei mir“, sagte er mit so strenger Stimme, dass selbst ein Riesenmammutbaum gezittert hätte.

Thedia erhob schwachen Einspruch, gab jedoch nach, als der Drache ihr einen seiner tödlichen Blicke zuwarf. Niedergeschlagen kehrte sie in ihre Hütte zurück, doch am Morgen kam sie in weit besserer Stimmung wieder heraus, um sich von ihnen zu verabschieden. Nun befanden sie sich weit südlich von Arlei und näherten sich dem verborgenen Teil von Astraskan, den zwei gewaltige Bergketten schützten. Jaax atmete die wilde Luft ein und lächelte; die Freude, an diesem Ort zu sein, strömte durch sein Blut wie der Wind über seine Schuppen.

Das Elornn- und das Thorbet-Gebirge sahen aus wie eine riesige purpurne Schlange, die sich in einem weiten Bogen wand, der an der Küste begann und endete. Im Westen lag eine offene Küste mit einem zarten Band aus goldenem Sand, das sich kilometerweit an der tiefen, saphirblauen Wasserfläche entlangzog.

Eine Fülle wogender Sanddünen, gefurchter Äcker, fruchtbarer Täler, dichter Wälder und sanft geschwungener Hügel sprenkelte das Land in einem vollkommen zufälligen Muster. Der Raenyan im Norden und der Oorn im Süden bildeten einen leuchtenden Kontrast zu der abwechslungsreichen Landschaft; das Sonnenlicht glitzerte auf ihren spiegelglatten Oberflächen wie eine Flamme, die zornig an einer Zündschnur entlangfrisst.

Jaax lächelte, als er sein Ziel erblickte: einen großen Hügel, der im Osten anstieg und an seinem westlichsten Punkt in einem spektakulären Abbruch endete. Der Hügel war größtenteils von einem dunklen Wald bedeckt, den die Einheimischen Wreing Florenn nannten, der Rest jedoch bestand aus offenen Feldern und kleinen Gehölzen. Diese unübersehbare Landmarke hieß schlicht der Große Steilhang, und hier erwartete der Drache Hrumbramantu die Ankunft des Säuglings Jahrra.

Jaax überflog die Ausläufer des Elornn-Gebirges und sank ein wenig tiefer, um das Land unter sich genauer zu betrachten. Er erschreckte eine Schafherde, die panisch blökend auseinanderstob, als er über die welligen Felder des Raenyantals hinwegflog. Die Tiere sahen aus wie übergroße Wattebäusche, die ein Windstoß davonwirbelte, und er konnte sich im Vorbeifliegen ein Kichern nicht verkneifen.

Jaax stieg noch einmal auf, um über eine Gruppe hoher Hügel zu gleiten, merkte jedoch, dass er sich zu sehr mitreißen ließ, als er spürte, wie Jahrra sich an seinem Hals regte und dann zu weinen begann. Er richtete sich gerade aus, ließ sich gemächlicher tragen und atmete tief durch, als sich das Kind wieder behaglich an ihn kuschelte.

Der Rand des Großen Steilhangs rückte unmerklich näher, und nachdem er die ersten Kilometer seines Westrands überflogen hatte, entdeckte Jaax unter sich Hrumbramantu, der dort wartete und im Licht der Abenddämmerung wie eine graue Statue aussah. Der alte Drache saß mit jener Geduld da, die nur das Alter verleiht, und bewegte kaum den Kopf, um den Sinkflug des viel jüngeren Jaax zu verfolgen. Er wartete vor einem winzigen Häuschen, das, wie Jaax bei näherem Hinsehen bemerkte, auf einem kleinen Hof lag, umgeben von Obstbäumen, die zwischen dem Haus und dem dunklen Wald dahinter eingezwängt standen.

Das sanfte Lächeln im Gesicht des anderen Drachen entging Jaax jedoch, als er vorsichtig auf dem schmalen Feldweg landete, der vom kleinen Haus wegführte. Jaax schlug kräftig mit den Flügeln und wirbelte Staubwolken und verirrte Blätter auf. Als er sicher war, dass ihm eine gute Landung gelungen war, drehte er sich um und sah, ein schiefes Lächeln auf den Lippen, zu dem Korli-Drachen hinüber, der nur ein paar Dutzend Meter entfernt saß.

Der alte Drache erhob sich langsam und stapfte auf den jüngeren zu, wobei sich deutlich die Arthritis in seinen geschwächten Gelenken zeigte.

„Raejaaxorix, ich habe dich so lange nicht gesehen“, bemerkte Hrumbramantu mit tiefer, brüchiger Stimme.

Trotz der offensichtlichen Mühe, die ihm jeder Schritt bereitete, wirkte er weder schwach noch gebrechlich.

„Meister Hrumbra, schön, dich einmal außerhalb deiner verfallenen Burg zu sehen“, sagte Jaax und versuchte, die Müdigkeit in seinen eigenen Worten mit trockenem Humor zu überspielen.

Hrumbra lachte und schüttelte seinen großen Kopf. Er sah anders aus als der jüngere, kräftigere Jaax. Er war in eine Palette aus Blau- und Grautönen getaucht und hatte auf dem Scheitel einen großen Kamm, umgeben von schlaffer Haut, ein Zeichen des Alters und das Kennzeichen der Korli-Drachen. Seine Augen glichen kalten Bernsteinstücken, voller Weisheit und jahrhundertelanger Erfahrung, und säbelförmige Zähne ragten aus seinem Unterkiefer und lagen an seiner Wange an.

So einschüchternd sein Äußeres auch wirken mochte, seine Augen verrieten seine gütige Seele, eine Seele, die nur langsam in Zorn geriet. Seine Flügel, große Lappen aus grauer Haut, trugen die Spuren vieler hart geschlagener Schlachten, und es sah so aus, als könnten sie seinen massigen Körper nicht mehr vom Boden heben.

„Na ja, heutzutage komme ich hinaus, so oft ich kann, besonders an einem Tag wie diesem“, sagte Hrumbra als Antwort auf Jaax’ vorherige Bemerkung. Dann fügte er leichthin hinzu: „Also, wo ist dieses Menschenkind, das du gefunden haben willst?“

„Genau hier.“ Jaax bewegte mit einem raschen Lächeln die Flügel und gab den Blick auf das schlafende Kind frei, das gleich vor seiner Schulter eingekuschelt lag.

„Ist sie nicht ein Wunder?“, sagte Hrumbra leise, lächelte breit und zeigte dabei noch viel mehr gezackte Zähne.

„Das soll also jetzt ihr neues Zuhause sein …“, sagte Jaax, ohne auf die leuchtende Bewunderung in der Stimme des älteren Drachen einzugehen. Er blickte an Hrumbra vorbei zu dem alten Häuschen.

„Ah ja, sie gehört einem freundlichen alten Nesnan-Paar. Sie haben gerade ihr einziges Kind verloren, das ihnen erst spät im Leben geboren wurde“, erklärte Hrumbra, ohne den liebevollen Blick von Jahrra zu wenden. „Diese Kleine wird ihnen wieder etwas Trost und Liebe ins Leben bringen, und sie werden es ihr gewiss vergelten.“

„Was sind das für Leute?“, fragte Jaax und legte die Flügel beiläufig an den Rücken. „Wovon leben sie?“

„Sie heißen Abde und Lynhi“, begann Hrumbra. „Sie sind arme Bauern, die vor langer Zeit, während einer schweren Dürre, aus den Torinn-Ebenen hierhergezogen sind. Sie haben dieses kleine Stück Land gekauft, und es ist ihnen gelungen, eine schöne Obstplantage anzulegen, von der der größte Teil ihres Einkommens abhängt. Sie bestellen einen kleinen Gemüsegarten für den eigenen Bedarf, halten etwas Vieh und verkaufen ihre selbst gefertigten Waren auf den Märkten der jährlichen Feste.“

Hrumbra beendete seine Antwort im Ton von jemandem, der von etwas sehr Ehrenwertem spricht.

„Das freut mich zu hören“, erwiderte Jaax nach einer Weile. „Ich glaube, hier wird sie vollkommen sicher sein. Diese Leute werden ihr, wenn sie wirklich so sind, wie du sie beschreibst, beibringen können, worauf es im Leben ankommt.“

Jaax wirkte plötzlich abgelenkt und warf einen raschen Blick auf die Sonne, die am Horizont unterging. Der alte Drache bemerkte die Geste, als wäre sie ihm vollkommen vertraut.

„Können wir es schon kaum erwarten, aufzubrechen?“, sagte er mit einem traurigen Lächeln.

Jaax tat so, als hörte er den leisen Anflug von Enttäuschung in Hrumbras Ton nicht, konnte aber die plötzliche Ungeduld in seinem eigenen nicht verbergen.

„Wenn sie der letzte Teil der Prophezeiung ist, dann habe ich viel Arbeit vor mir, das weißt du.“

„Ich hatte nur gehofft, du würdest ein paar Tage bleiben, bis die Kleine sich eingewöhnt hat“, sagte Hrumbra bestimmt.

Der jüngere Drache ging sofort in die Defensive.

„Eingewöhnen? Sie ist ein Säugling! Was könnte ein Drache schon tun, um ihr beim Eingewöhnen zu helfen?“

Jaax stieß einen kurzen, gereizten Seufzer aus.

„Hrumbra, ich kann keine Zeit mehr verlieren, ich muss noch heute nach Felldreim aufbrechen, wenn ich irgendwelche Fortschritte dabei machen will, unsere Verbündeten zu gewinnen.“

Jaax presste die Kiefer zusammen und runzelte die Stirn. Er hatte nicht so schroff klingen wollen, doch er war müde von der Reise und brannte darauf, Unterstützung gegen den Tyrannen zu gewinnen.

Nach einer Weile fasste er sich und setzte von Neuem an, diesmal langsam, aber beharrlich:

„Das Menschenkind ist endlich gefunden, Hrumbra, das ändert alles. Ich lasse nicht zu, dass kleinliche Gefühle einem Plan im Weg stehen, der seit fünfhundert Jahren geschmiedet wird. Ich habe sie wohlbehalten zu dir und ihrer neuen Familie gebracht. Ich glaube nicht, dass es für sie von Bedeutung ist, was ich von nun an tue. Sie kennt mich ja nicht einmal, sie ist doch nur ein Säugling!“

Jaax wandte sich zum Gehen, doch Hrumbra versuchte ein letztes Mal, zu dem jüngeren Drachen durchzudringen.

„Ich kann dich nicht daran hindern, der zu sein, der du bist, Jaax, aber ich hoffe, dass du eines Tages innehältst, deinen alten Groll an die zweite Stelle setzt und dein Leben an die erste. Sie ist die Eine, Jaax, die Eine, auf die die ganze Welt gewartet hat, und du willst sie hier zurücklassen, ohne dich noch einmal nach ihr umzusehen? Sie könnte diejenige sein, die alles wieder so werden lässt, wie es einmal war …“

Der alte Drache sprach die letzten Worte leise und ließ seine Gedanken in längst vergangene Zeiten schweifen.

Nachdem er Jaax mit besorgtem Blick angesehen hatte, fuhr Hrumbra in viel ernsterem Ton fort:

„Geh, wenn es sein muss, aber ich bitte dich nur um eines: Sieh so oft wie möglich nach, wie sich das Kind entwickelt.“

„Keine Sorge“, antwortete Jaax entschieden, „das werde ich. Ihre Entwicklung ist für alles von entscheidender Bedeutung.“

Der jüngere Drache wandte sich um und ging auf das Ende des Weges zu, und die untergehende Sonne warf einen langen Schatten hinter ihm her.

„Wie heißt sie?“, rief Hrumbra, kurz bevor der Tanaan-Drache seine großen Flügel ausbreitete, um sich in die Lüfte zu erheben.

„Jahrra Drisihn“, antwortete er und verschwand mit einem kraftvollen Flügelschlag.

Die Luft wirbelte um den Korli-Drachen und wirbelte ein paar Blätter vom Boden auf. Hrumbra sah zu, wie Jaax’ Drachengestalt zu nicht mehr als einem smaragdgrünen Fleck vor dem sonnenvergoldeten Himmel wurde. Er sog tief die Luft ein und stieß einen Rauchstrahl aus, dann betrachtete er das zappelnde Bündel unter sich.

„Jahrra also, hm?“ Hrumbras altes Echsengesicht lächelte auf das kleine Menschenkind hinab. „Eine neue Hoffnung bist du, eine neue Hoffnung bist du wahrhaftig.“

Hrumbra wandte seinen müden Blick der eigentümlichen Steinhütte zu, die am Ende des staubigen Weges in sich zusammenzusinken schien. Er sah, dass Abde und Lynhi leise aus ihrem Haus getreten waren und nun reglos in der Tür standen, als fürchteten sie, ihn durch die kleinste Bewegung zu einem Angriff zu reizen. Ein breites Lächeln zog über Hrumbras faltiges Gesicht, und die beiden Gestalten entspannten sich ein wenig.

Abde stand links von seiner Frau. Er war ein großer, abgearbeitet wirkender nesnanischer Mann, wenn auch nicht so groß wie die Menschen, an die Hrumbra sich kaum noch erinnerte. Er trug verblichene graue Hosen, die ihm bis zur Mitte der Waden reichten, ein schmutziges weißes Hemd und eine geflickte dunkelrote Weste. Sein Haar war grau und dünn, und er sah wettergegerbt aus.

Lynhi, die Frau an seiner Seite, war ein paar Zentimeter kleiner als er und trug einen ausgeblichenen gelben Rock und ein braunes Hemd. Ihr rot und weiß durchzogenes Haar war zu einem Zopf geflochten.

Hrumbra dachte daran, wie wunderbar gewöhnlich sie aussahen. Fast konnte er ihre Freude und ihre Erwartung spüren, ihre Angst und ihre Beklommenheit, ihre Hoffnungen und Träume für dieses so verletzliche Mädchen. All das hing in der Luft, so wie die Kälte der Nacht sich an den frühen Morgen klammert und ihn nicht loslassen will. Vor vielen Jahren hatte er ihnen von diesem Unterfangen erzählt, denn er hatte immer darauf gezählt, dass sie für das Kind sorgen würden, wenn man es fand, falls man es zu ihren Lebzeiten überhaupt fand. Damals hatte er ihnen alles erklärt, und er vertraute ihnen mehr als irgendjemandem sonst, den er in Astraskan kannte.

Die kleine Jahrra weinte, als Hrumbra ihr Tragetuch behutsam mit den Zähnen anhob und sie zum Häuschen trug.

„Keine Sorge, Kleines“, sagte er etwas unbeholfen und gab sich Mühe, das Tragetuch nicht fallen zu lassen, „er wird dich wieder besuchen, er hat dich nicht für immer verlassen.“

Das schien das Kind nicht zu trösten, und Hrumbra ebenso wenig. Er hoffte, dass Jaax sein Wort halten würde, doch er kannte den Tanaan-Drachen seit jeher und wusste, wie unberechenbar er in schweren Zeiten sein konnte.

„Er kann nicht anders“, dachte Hrumbra, „sein Leben war härter als das der meisten.“

Das alte, wettergegerbte Reptil seufzte, ein Seufzer, der seine innersten Gedanken verriet.

„Jetzt habe ich noch ein junges Ding, um das ich mich sorgen muss“, dachte er.

Obwohl sich dieser Tag nicht von irgendeinem anderen Wintertag unterschied, fühlte er sich neu an, rein und seltsam friedlich. Hrumbra wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, auch wenn ihm die Erfahrungen seines Lebens eine gewisse Ahnung davon gegeben hatten. Er wusste nur, dass Jahrra vorerst in Sicherheit war und dass es seine Aufgabe war, für sie zu sorgen, bis ihr Schicksal sie rief.

An diesem Abend ließ Hrumbra die kleine Jahrra bei Abde und Lynhi zurück, in dem Wissen, dass sie in guten Händen war. Sie versprachen, sie wie ihr eigenes Kind aufzuziehen, als armes Nesnan-Mädchen, das in einem ruhigen, verschlafenen Land aufwuchs, in das die tödliche Macht des Karmesinkönigs noch nicht vorgedrungen war. Sie versprachen, sie mit den anderen Kindern von Astraskan zur Schule zu schicken, und sie versprachen, Hrumbra freie Hand zu lassen, ihr zusätzlichen Unterricht zu erteilen. Sie versprachen, sie zu lieben und für sie zu sorgen, ihr etwas Gutes in dieser grausamen Welt zu zeigen. Und sie versprachen, so schwer es ihnen auch fallen mochte, sie gehen zu lassen, wenn die Zeit gekommen war, sich ihrem Schicksal zu stellen.

Diese Versprechen gaben Hrumbra, zusammen mit allem, was bereits geschehen war, wahrhaftig etwas, worauf er hoffen konnte. Hier würde sie in Sicherheit sein, und wenn sie als eine der Nesnan aufwuchs, würde sie das vor der Neugier aufdringlicher Blicke bewahren. Die Nesnan ähnelten den Menschen recht stark, mit ihren runden Ohren und ihrem höheren Wuchs; Hrumbra konnte nur hoffen, dass Jahrra ihnen ebenfalls ähnlich genug sehen würde.

„Ja“, dachte er schweren, doch hoffnungsvollen Herzens, „hier wird sie am sichersten sein.“

Was Hrumbra jedoch nicht wusste, war, dass die Ankunft dieses winzigen und eher unscheinbaren Säuglings bereits jemandes Aufmerksamkeit erregt hatte, und während er die glücklichen neuen Eltern der kleinen Jahrra begrüßte, beobachteten ihn zwei funkelnde Augen vom Rand des dunklen Waldes aus.

Als Jaax am frühen Abend zum Steilhang hinabgeschwebt war, hatte sich tief im düsteren Wald etwas Seltsames und Wildes geregt. Die Augen eines eigentümlichen Wesens, denen eines Tieres so ähnlich, hatten sich ein wenig geöffnet und ein glühendes Inneres offenbart. Seine Seele war erwacht, denn es hatte gespürt, dass etwas Vertrautes und etwas Wichtiges diesen Teil von Astraskan betreten hatte.

Die Kreatur lag vollkommen reglos da und betrachtete die Geister der beiden neuen Lebensformen innerhalb der Grenzen dieser Provinz am vergessenen Rand der Welt. Die größere Essenz kam ihr bekannt vor; daran bestand kein Zweifel.

„Aber woher kenne ich diese Seele?“, fragte sich das Wesen.

Jahrelang, vielleicht sogar jahrhundertelang hatte die seltsame Kreatur in diesem gefürchteten Wald gelebt und das Kommen und Gehen des Lebens um sich herum gespürt, doch nie zuvor war ihr Innerstes so heftig aufgewühlt worden.

Die Kreatur versuchte noch einige Minuten lang, eine tief in ihr verborgene Erinnerung zu fassen zu bekommen, doch ohne Erfolg. Der jüngere Geist, den sie nun wahrnahm, ein Säugling, war anders und neu.

Seine Lebenskraft war stark und beständig, und etwas Ungewöhnliches an ihr unterschied sie von allen anderen, die in Astraskan lebten.

Außerstande zu erkennen, wer der junge Neuankömmling war, und unsicher, wer der größere sein mochte, verließ die Kreatur ihren Unterschlupf in den Tiefen des Wreing Florenn. So schnell und lautlos sie konnte, begann sie, der Quelle der Geister zu folgen wie ein Spürhund der Fährte eines Hirschs.

„Schnell“, dachte die Kreatur, allein von ihrem Gespür geleitet, „denn der Große verblasst und wird bald verschwunden sein.“

Das Wesen legte die Strecke leichtfüßig zurück, ohne auf dem nassen, toten Laub, das am schlammigen Waldboden klebte, ein Geräusch zu verursachen. Ein seltenes Lächeln huschte über sein Gesicht; ein stummer Dank an den Regen, der vor einigen Tagen gefallen war und den Boden unter seinen Füßen feucht und still gemacht hatte.

Schließlich wurde die Aura des vertrauten, größeren Geistes stärker, und gerade als die Kreatur um den letzten Baum am Waldrand spähte, fiel ihr Blick auf etwas Erschütterndes.

„Unmöglich!“, brüllte sie und sprach damit zum ersten Mal seit vielen Jahren laut.

Der Klang ihrer eigenen Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie sich hinter dem nächsten Baum versteckte, aus Angst, gehört oder gesehen zu werden. Schließlich wagte sie es, sich zu zeigen, und spähte über das kleine Brachfeld hinweg auf die Vorderseite eines Steinhäuschens. Das Haus war klein, und die kahlen Bäume des Obstgartens dahinter versperrten die Sicht wie ein graues Gitterwerk.

Frustriert und verärgert über das Hindernis, huschte die Kreatur nach Norden, um einen besseren Blick auf die beiden Drachen vor dem Haus zu erhaschen. Den älteren Drachen erkannte sie mühelos. Seine Gegenwart in Astraskan war ihr so vertraut und angenehm geworden wie eine alte Narbe. O ja, es war leicht, ihn vom Wald aus zu beobachten, solange man sich möglichst weit entfernt hielt, um nicht entdeckt zu werden.

Die Kreatur kniff die Augen zusammen und erkannte nun in dem jüngeren Drachen die andere Gegenwart, die sie gespürt hatte. Das Wesen kannte diesen Drachen, kannte ihn gut. Doch wo war er gewesen seit dem letzten Mal …?

„Einerlei“, dachte die Kreatur bitter. „Er ist hier und hat etwas sehr Wichtiges gefunden, etwas sehr Wichtiges.“

Gerade als sich der Tanaan-Drache umdrehte, um sich in die Lüfte zu erheben, erhaschte die Kreatur einen Blick auf den mächtigen Geist, den sie zuvor gespürt hatte.

Er sah aus wie ein Nesnan-Kind, ein Säugling, eingewickelt in ein Bündel aus buntem Stoff. Die Augen der Kreatur funkelten und knisterten in leiser Verwirrung, während eine kalte Woge der Enttäuschung sie überkam.

„Was will er mit einem Kind?“, fragte sie sich. „Und warum erscheint mir seine Lebenskraft so wichtig?“

Ein jäher, kräftiger Windstoß, den der davonfliegende Drache verursachte, ließ die Kreatur erneut zurückschrecken. Dies war nicht der Ort, um über das Gesehene nachzugrübeln, also versteckte sie sich rasch hinter einem großen Eukalyptusbaum und zog sich wie halb fester Rauch ins Herz des Waldes zurück, wobei sie den ganzen Weg über vor sich hin murmelte.

Während Jaax im letzten Tageslicht über den Wreing Florenn flog, glitt sein langer Schatten über die Wipfel der dunklen Bäume. Die Kreatur kroch über den Waldboden, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren regte sich in ihr ein Funke Erwartung.

„Ich weiß nicht, was dieser Drache mit einem Säugling wollte, aber ich werde es herausfinden. Und warum ruft mich der Geist eines Kindes so stark?“, fragte sie sich.

„Jetzt weiß ich es vielleicht noch nicht, aber ich habe alle Zeit der Welt, es herauszufinden“, dachte sie.

Mit einem Anflug entschlossener Geduld verschwand die Kreatur in den Tiefen des Waldes, um zu tun, was sie am besten konnte: warten.



KAPITEL DREI

Der Nebel war immer derselbe: Er lag tief am Boden, stieg aber rasch auf, als streife ihn eine mächtige, unmerkliche Brise. Und auch er war immer da, eine Gestalt in einem smaragdgrünen Umhang. Diesmal wirkte er unruhig, doch mit Gewissheit hätte sie das nur sagen können, wenn sie ihm ins Gesicht gesehen hätte. Leider lag es wie immer im Schatten seiner Kapuze verborgen. Der Fremde trat vor und erklomm langsam die Kuppe des kleinen Hügels, der den Wald vom Obstgarten trennte. Manchmal schien er vorsichtig, manchmal belustigt, doch stets schwieg er – zumindest kam es Jahrra immer so vor.

Während der Mann sie aus dem Schatten seines Umhangs heraus ansah, konnte Jahrra beinahe spüren, wie sich sein Blick in ihren bohrte. Sie hatte sich immer gefragt, ob dieser seltsame Mann jung oder alt war, grausam oder gütig, dunkel oder blond, doch er hatte nie verraten, wer er war, kein einziges Mal. Sie fragte sich, ob sein Haar schwarz war oder blond wie ihres.

Voller Entzücken fragte sie sich sogar, ob er vielleicht ein Elf war, wie die tapferen Elfen aus den Geschichten, die ihr Vater und Meister Hrumbra ihr erzählten. In Wahrheit wusste sie über ihn nur, dass er groß war, viel größer als ihr Vater, und dass er nie ein Wort an sie richtete.

Jahrra sah den Fremden noch einmal an, in der Hoffnung, etwas von ihm zu erkennen. Doch er neigte nur ganz leicht den Kopf – und Jahrra schreckte aus dem Schlaf hoch.

„Jahrra, Liebes, Zeit zum Aufstehen, das Frühstück ist fertig!“

Wenige Augenblicke später kam Lynhi ins Zimmer und betrachtete das Mädchen ein wenig verwundert.

„Nanu, hast du wieder schlecht geträumt?“

„Oh nein, Nida, ich bin nur erschrocken aufgewacht!“, antwortete Jahrra gähnend.

Oft nannte sie ihre Mutter Nida und ihren Vater Pada. So nannte sie die beiden, seit … seit sie diesen Traum gehabt hatte. „Schon immer“, dachte sie.

Der Traum von dem großen Fremden hatte ihr anfangs Angst gemacht, doch als er immer wiederkehrte, fürchtete sich Jahrra immer weniger vor ihrem rätselhaften Besucher. Sie wusste nicht mehr, wann er ihr zum ersten Mal erschienen war; sie wusste nur, dass sie ab und zu im Schlaf in einem nebligen Obstgarten landete, ganz allein bis auf ihren eingebildeten Gefährten.

„Trödel nicht zu lange, sonst wird dein Essen kalt und du verpasst den Wagen, der dich zu Meister Hrumbra bringt“, rief Lynhi über die Schulter, während sie die Treppe wieder hinunterging.

„Meister Hrumbra!“, quiekte Jahrra und sprang aus dem Bett.

Sie besuchte Hrumbra immer gern in den Ruinen der Burgwacht am Rand des Großen Steilhangs. Einmal in der Woche traf sie sich mit dem Drachen, um alles über Astraskan und die Geschichten aus alter Zeit zu lernen. Er erzählte ihr von echten Elfen, solchen, die zaubern konnten und ewig lebten. Er erzählte ihr auch von fremden Völkern und von den Zwergen, die jenseits der Grenzen Astraskans lebten.

Bei Meister Hrumbra hörte Jahrra Geschichten über all die seltsamen und wunderbaren Geschöpfe von Ethoes, auch über all die anderen Drachen der Welt. Die Geschichten über den Drachen Raejaaxorix waren ihr die liebsten. Mit großen Augen und gespitzten Ohren saß sie da, um mehr über den edlen Drachen zu hören, der gegen schreckliche Bestien kämpfte und gegen bedrohliche Räuberbanden, die durchs Land zogen und die Schwachen und Unschuldigen in Angst und Schrecken versetzten.

Hrumbra erzählte Jahrra diese Geschichten mit großem Vergnügen, doch er erwähnte nie, dass der Tanaan-Drache in ihrem Leben eine Rolle spielte. Noch immer fürchtete er, der jüngere Drache könnte sein Versprechen nicht halten, über das Mädchen zu wachen. Vorerst fand Hrumbra Trost in seiner Entscheidung, indem er Jahrra Geschichten über Jaax aus früheren Jahren erzählte, aus der Zeit, bevor er so verbittert geworden war wie heute.

Sechs Jahre waren vergangen, seit der jüngere Drache Jahrra zu ihren Adoptiveltern gebracht hatte, und seither war er nicht wiedergekommen. Hrumbra hatte mehrmals von ihm gehört – ein, zwei Briefe, in denen er dem älteren Drachen von seinen diplomatischen Unternehmungen berichtete –, doch kein einziges Mal hatte er einen möglichen Besuch in Astraskan erwähnt. Hrumbra ließ sich davon jedoch nicht entmutigen. Jaax war dafür bekannt, Situationen auszuweichen, in denen Gefühle im Spiel waren, und diese hier war keine Ausnahme. Er würde schon zur Vernunft kommen, wenn die Zeit reif war.

Hrumbra hoffte, dass Jaax bei seiner Rückkehr eine große Überraschung erleben würde. Jahrra war kein Säugling mehr, sondern ein äußerst unruhiges kleines Mädchen geworden. Ständig kletterte sie auf Bäume, planschte in Bächen und rannte über die Felder. Unentwegt war sie auf Entdeckungstour und hatte einen Riesenspaß dabei: Sie baute Burgen aus den Haufen von Ästen, die ihr Vater beim Baumschnitt aufgeschichtet hatte, pflückte Wildblumen, um die Küche zu schmücken, oder brachte Eidechsen und anderes Krabbelgetier mit nach Hause, von dem sie steif und fest behauptete, es seien ihre Freunde – sehr zum Verdruss ihrer entnervten, angewiderten Mutter, die sie damit ständig in Atem hielt.

Lynhi wusste nie, ob sie nicht gleich eine merkwürdige Raupe auf dem Küchentisch finden oder beim Griff in die Schmutzwäsche auf eine ganze Schneckenfamilie stoßen würde, die sich dort häuslich eingerichtet hatte. Bald jedoch sollte Jahrra mit den übrigen Kindern der Gegend in die Schule kommen. Lynhi hoffte zwar, dann seltener unbekanntem Krabbel- und Kriechgetier zu begegnen, doch sie und Abde sahen dem Beginn des Schuljahrs mit Bangen entgegen.

Vor allem sorgten sie sich darum, wie Jahrra mit den anderen Kindern zurechtkommen würde; bisher hatte sie nur die beiden und Hrumbra gekannt. Die Abgeschiedenheit ihres Obstgartens, das Fehlen anderer Kinder in der Nähe und der Mangel an Zeit und Geld, um öfter in die Stadt zu fahren, hatten dazu geführt, dass Jahrra mit den Hoftieren als Freunden aufgewachsen war. Sie waren gute Gefährten, aber sie konnten ihr nicht beibringen, wie man in der großen Welt jenseits ihres Zuhauses lebte.

Eine weitere Sorge ihrer Eltern war der Dickkopf des Mädchens. Sie fürchteten, Jahrra könnte nicht auf ihre Lehrer hören und mit ihren Mitschülern Ärger bekommen, sobald der Unterricht begann. Sie war klug und wissbegierig, aber nur, wenn es um das ging, was Hrumbra ihr beibringen wollte.

Als Abde und Lynhi sich mit ihrer Sorge an den alten Drachen wandten, antwortete er nur:

„Das Leben selbst ist eine einzige, fortwährende Schulstunde. Sie wird ihren Weg machen. Am Anfang mag es schwer sein, aber sie wird lernen, wann es Zeit ist, Fragen zu stellen, und wann es Zeit ist zuzuhören. Sorgt euch nicht so sehr, sie ist nicht so fehl am Platz, wie ihr glaubt.“

Hrumbras Zuversicht beruhigte sie ein wenig, doch ihre Zweifel blieben. Sie fürchteten, Jahrras menschliche Züge könnten in der Gruppe, die zum größten Teil aus Resai bestand, auffallen.

Hrumbra versicherte ihnen jedoch, niemand würde je erraten, dass sie ein reinblütiger Mensch war.

„Die anderen haben noch nie einen Menschen gesehen. Sie wüssten gar nicht, wie einer aussieht. Und selbst wenn manche ihrer Eltern schon Menschen gesehen haben – es gibt auf Ethoes schon so lange keine mehr, dass ich bezweifle, dass es ihnen auffällt.“

Abde und Lynhi wussten, dass Jahrra zu ihrer eigenen Sicherheit




















































































































